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DERWEG
INS LEBEN

ROAMN EON C/GIRLOTTE L/L/ES
5. FORTSETZUNG

Am liebsten möchteer ihrdas erklären, sieht
aber ein, dass es zu nichts Gutem führen
würde. Schliesslich sind sie ja nicht mit ein-
ander verheiratet, ja nicht einmal offiziell
verlobt. Das ist es eben. Francesea fühlt sich
frei. An ihm liegt es, sie bald endgültig an
sich zu fesseln. Sie wird nicht einwilligen,
ehe ich genug verdiene, denkt er. Sie will mir
eben nicht zur Last fallen, sucht er sie im
stillen zu verteidigen.

Laut meint er: «Ich werde mich in Mai-
land sofort nach Arbeit umsehen. Sobald es
sich machen lässt, heiraten wir. Ich will
nicht, dass meine Frau arbeiten geht.»

Wider Erwarten entgegnet sie nichts. Ihr
Schweigen wundert ihn. Jede andere, denkt
er, wäre froh über ein solches Versprechen.
Nur Francesea nicht... Warum ist sie bloss
so ganz anders als die meisten Mädchen? Viel-
leicht liegt ihre Anziehungskraft gerade darin.
Man weiss nicht, woran man mit ihr ist. Gegen
andere kommt man auf, gegen sie nicht. Sie
beherrscht einen. Das gerade Gegenteil von
Cecilia. Auf einmal steht Cecilias Bild vor
seinem Innern. Er hat unrecht gegen sie ge-
handelt; sie hätte allen Grund, ihn zu ver-
achten, ja zu hassen. Aber sie wird es nicht
tun, weil sie viel zu sanft ist. Sie wird mir
verzeihen, um so mehr, als sie mich rasch

vergessen haben wird, sucht er sich einzu-
reden. Sie wird heiraten und Kinder be-
kommen und glücklich sein — im Heimat-
dorf. Beinahe beneidet er in diesem Augen-
blick Cecilias künftigen Mann, denn dieser
wird eine selbstlose, aufopfernde Frau be-
kommen, während er, Feiice, ein Weib haben
wird, das jedenfalls immer zuerst an sich
selbst denkt... Pfui, wie kommen ihm bloss
solehe hässlichen Gedanken?

Da sitzt Francesea dicht neben ihm, er
könnte ihre Hand ergreifen und streicheln.
Aber er tut es nicht, eine unbestimmte Scheu
hält ihn zurück: vielleicht würde sie ihm
die Hand entziehen und dem mag er sich nicht
aussetzen. Liebt sie ihn überhaupt? Er ist
wohl nicht ganz überzeugt davon, will es aber
jedenfalls glauben. Ja, er klammert sich form-
lieh an diesen Glauben, ist es doch dieser
allein, der ihm die Kraft verleiht, die Heimat
zu verlassen und sich wie ein Abenteurer
in eine ungewisse Zukunft zu stürzen. Ohne
diesen Glauben würde er kehrt machen.

So grübelt Felice hin und her, während
Francesea im stillen denkt: Gott sei dank, dass
ich nicht gebunden bin. So stehen mir alle
Wege offen. Sie wendet sich zum Fenster und
lässt den Blick hinausschweifen. Draussen
hat es zu regnen begonnen: ein mit Schnee
vermischter Regen klatscht an die Scheiben
und verhindert die Sicht. Doch wenn die
Augen nieht länger klar sehen, träumt der
Sinn um so mehr. Träume von einem freien,
herrlichen Leben, von Reichtum und Erfolg.

Es ist der Fremde, der mit seinen bewundern-
den Blicken diese Träume entfacht hat. Einer
schönen Frau stehen alle Wege offen. Diese
Worte hat sie einmal irgendwo gelesen. Da-
mais dachte sie nicht an ihren Sinn. Heute
ist es anders. Heute ist sie zum Selbstbewusst-
sein erwacht. Wer weiss, phantasiert sie
weiter, vielleicht lande ich eines Tages beim
Film? Sie hat in den letzten Monaten oft
das Kino besucht. Das wäre am Ende etwas
für mich. In eleganten Kleidern würde ich
sicher gut aussehen. In Gedanken sieht sie
sich bereits in einer grossen Hauptrolle über
die Leinwand gleiten. Bewundert — gefeiert
— mit hohen Gagen überschüttet. Man würde
sich um sie reissen. Und Feiice würde ins
Kino gehen, um sie nochmals zu sehen, denn
in Wirklichkeit wäre sie natürlich längst aus
seinem Gesichtskreis verschwunden. Man
denke bloss: ein Filmstar und ein Maurer!
Ein anderer, nein, viele andere würden sich
in sie verlieben — keine Bauern oder Arbeiter
wie Feiice, sondern lauter grosse, reiche
Herren Grafen Fürsten... Sie wird
ein Leben in Luxus führen.

Wie Francesea so weit in ihren goldenen
Träumen gekommen ist, nähert sieh der Zug
bereits Mailand.

Im nächsten Augenblick braust er in die
grosse Bahnhofshalle ein. Gleich darauf stehen
Francesea und Feiice auf dem Bahnsteig, um-
flutet von einer gewaltigen, wogenden Men-

ecbenmenge und blicken hilflos um sich. Noch
einmal taucht der Fremde flüchtig auf und
scheint Francesea anzulächeln, dann ver-
schwindet er im Gedränge. Unter Püffen und
Stössen vorwärtsgeschoben, erreichen die bei-
den endlich den Ausgang. Eine kalte Bise
empfängt sie und treibt ihnen den nassen
Schnee ins Gesicht. Autos fahren hupend vor-
über und bespritzen sie mit Wasser und Kot.
Grosse, gelbgraue Lachen decken das Pflaster,
der Asphalt glänzt und aus den Dachrinnen
strömen ganze Bäche. Feiice hat den Schirm
aufgespannt und Francesea hält sich dicht an
seiner Seite. Wie ein paar irregegangene, ver-
ängstigte Kinder stehen sie da und blicken
zaghaft um sich. Autobusse und Tramwagen
fahren rasselnd vorüber, ohne dass sie sich
einzusteigen getrauten, kennen sie doch keine
Adresse einer billigen Unterkunft. Wohl stan.
den am Bahnhof eine Menge Portiers mit gold-
gestickten Mützen und riefen die Namen der
Hotels aus, aber Feiice ahnte sofort, dass
dies© gepriesenen Häuser nichts für sie seien.

«Wir werden uns auf die Suche nach einem
Obdach machen müssen», meint er schliesslich.
«Wir können doch hier nicht stehen bleiben.»
Und er schiebt seinen Arm unter den des
Mädchens.

So halten sie zusammen ihren Einzug in
die Stadt, die Francesea zu erobern träumt,
während Feiice sich ängstlich fragt, wie er

sich wohl jemals in diesem Trubel zurecht-
finden und heimisch fühlen werde...

«Ich an Ihrer Stelle würde das Veilchen-
farbene wählen, Signora. Nicht bloss, weil die

Farbe ausgezeichnet zu ihrem Teint und Haar

steht, sondern auch, weil es wie angegossen
sitzt und ihre prachtvolle Figur hervorhebt
wie kein zweites.»

Die Kundin lässt einen blasierten Blick
über die drei vor ihr hängenden Abendkleider
gleiten. Diese drei repräsentieren die engere

Auswahl, die sie nach dreistündigem Probie-

ren getroffen hat.
«Ich weiss nicht», sagt sie dann, mehr zu

sich selbst als zur Verkäuferin, die mit ab-

gespannten Zügen und brennenden Füssen da-

neben steht, «Sie mögen wohl recht haben,

mir aber gefällt das Rote dennoch besser.»

Die Angestellte macht einen Versuch zu

lächeln; es sieht etwas gezwungen aus, aber

die Kundin kann sich jedenfalls nieht über

Unfreundlichkeit von seiten der Bedienung be-

klagen. «Natürlich ist das Rote ebenfalls sehr

schön und übrigens steht Ihnen ja das meiste

ausgezeichnet. Es wäre ein Glück für uns,

wenn alle unsere Klienten eine solche Figur

besässen...» Aber ein Unglück, wenn alle so

wählerisch wären, fügt sie im stillen hinzu.

«Auch das Nilgrüne gefällt mir gut», meint

die Dame, nachdem sie nochmals alle drei

Kleider in Augenschein genommen hat. «Wis-

sen Sie was, Fräulein, ich nehme alle drei.

An dem Violetten gibt es ja nichts zu ändere,

das senden Sie mir noch heute abend. Die

beiden anderen wollen wir nochmals probie-

ren, um die nötigen Aenderungen abzustecken»

Die Verkäuferin holt Fräulein Nina, die

beste Schneiderin des Hauses, und in wenigen

Minuten ist die Anprobe erledigt. Die vor-

nehme Kundin rauscht hinaus, ohne der Ver-

käuferin ein Wort des Dankes für ihre un-

versiegiiehe Geduld zu zollen, ja ohne sie

überhaupt noch eines Blickes zu würdigen.

Vielleicht betrachtete sie die Angestellte ein-

fach als eine Maschine, und der Gedanke, dass

es sich um einen Menschen mit müdem Hirn

und noch müderen Füssen handelt, ist ihr

nie in den Kopf gekommen.
Vor der Türe des Modehauses, die ihr der

Portier mit einer ehrerbietigen Verbeugung

öffnet, wartet das Luxusauto der schönen,

für ihre Extravaganz berühmten, jungen

Gräfin, die alsbald durch die Strassen saust,

um vor einem Schönheitssalon halt zu machen,

«Eine Gesichtsmassage, Fräulein, ich hm

furchtbar abgespannt heute. Das ewige Pro-

bieren macht mich so müde.» Sie sinkt in einen

bequemen Stuhl und lässt sich von weichen

Fingern das Gesicht massieren. _
Inzwischen sammelt die Verkäuferin «1®

im Ankleideraum herumliegenden Kleider,
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liebsten möektesr ikrdas erklären, siekt

aber sin, dass es zu niekts Kutem kükren
würde. Leklisssliek sind sis ja niokt mit Sin-
ander verkeiratet, ja niekt einmal okkizisll
verlobt. Das ist ss «den. Rraneesea küklt siek
krei. ^i> ikm liegt ss, sis bald endgültig an
siek zu kesseln. Lis wird niekt einwilligen,
sks iek genug verdiene, denkt er. Lie will mir
eben niekt sur Rast katis», snekt er sis im
stillen sn verteidigen.

kaut msint er: «Iek werde miek in Nai-
land sokort naek Arbeit umssksn. Lokald es
siek maeksn lässt, dsiraten wir. Iek will
niekt, dass moins k rau arbeiten gekt.»

Wider Rrwartsn entgsgnet sis niekts. Ikr
Lekwsigs» wundert ikn. .lsds anders, denkt
er, wars krok über ein soledss Versprseksn.
Kur Rraneesea niekt... Warum ist sie bloss
so ganz anders als die meisten Nädeksn? Viel-
leiekt liegt ikrs ànziekungskrakt gerade darin.
Nsn weiss niekt, woran man mit ikr ist. (legen
anders kommt man auk, gegen sie niekt. Lie
beksrrsekt einen. Das gerade (lsgentsil von
Keeilia. ^uk einmal stskt Kseilias IZild vor
seinem Innern. Rr kat unreekt gegen sie gs
kaudslt; sie kstts allen Krund, ikn zu ver-
aekten, ja zu Kassen, ^ksr sie wird ss niekt
tun, weil sie visl su sankt ist. Lis wird mir
verleiben, um so mekr, als sie miek rasek

vergessen kaben wird, suekt er siek einzu-
reden. Lis wird keiraten und Kinder be-
kommen und glüvkliek sein — im Keimst-
dort. Remake beneidet er in diesem Vugsn-
bliek Keeiliss künftigen Nann, denn dieser
wird eins selbstlose, aufopfernde krau bs-
kommen, wäkrend er, Relies, sin Weib kaben
wird, das jedenfalls immer zuerst an siek
selbst denkt... Rkui, wie kommen ikm bloss
soleks kässlieden (ledanken?

Da sitzt Rraneesea diedt neben ikm, er
könnte ikrs Hand ergreifen und strsiekeln.
^ber er tut ss niekt, eins unbestimmt« Leksu
kalt ikn zurück: vielleiekt würde sie ikm
die Kand sntzieksn und dem mag er siek niekt
aussetzen, kiekt sie ikn überkaupt? kr ist
wokl niekt ganz überzeugt davon, will «s aber
jedenfalls glauben, da, er klammert siek form-
lieb an diesen Klauben, ist es doek dieser
allein, der ikm die Krakt verleibt, die Heimat
zu verlassen und siek wie ein Abenteurer
in eine ungewisse Tukunkt zu stürzen. OKne
diesen Klauben würde er kekrt maeksn.

80 grübelt Relies kin und ker, wäkrend
Rraneesea im stillen denkt: Kott sei dank, dass
iek niekt gebunden bin. Lo steksn mir alle
Wege okken. Lis wendet siek zum Rsnstsr und
lässt den bliek dinaussedweifen. Draussen
kat es zu regnen begonnen: ein mit Leknee
vermisokter Regen klatsekt an die Lekeiben
und vsrkindert die Liebt. Doek wenn die
àigen niekt länger klar seken, träumt der
Linn um so mekr. Iräume von einem kreisn,
kerrlieken Reben, von Rsiektum und Rrkolg.

Rs ist der Rremds, der mit seinen bewundern-
den blieben diese Rräums sntkaekt kat. Riner
sekönsn Krau steksn alle Wege okken. Diese
Worts kat sie einmal irgendwo gelesen. Da-
mals daokto sie niokt an ikrsn Linn. Keute
ist es anders. Heute ist sie zum Kelbstbewusst-
sein erwaekt. Wer weiss, -pkantasiert sie
weiter, vielleiekt lande iek eines Rages beim
Rilm? Lie kat in den letzten Nonaten okt
das Kino besuekt. Das wär« am Rnde etwas
kür miek. In eleganten Kleidern würde iek
sieksr gut ausssksn. In Kedanken «iskt sie
siek bereits in einer grossen Kauptrolls über
die Reinwand gleiten, bewundert — gefeiert
— mit koken Kagen überseküttet. Nan würde
siek um sie rsisssn. Und Relies würde ins
Kino geken, um sie novkmals zu seken, denn
in Wirkliekkeit wäre sie natürliek längst aus
seinem Kssiektskrsis vsrsekwundsn. Nan
denke bloss: ein Rilmstar und ein Naurerl
bin anderer, nein, viele andere würden siek
in sie verlieben — keine bausrn oder Arbeiter
wie Rsliee, sondern lauter grosse, reiok«
Herren... Kraken... Rürstsn... Lie wird
ein beben in Ruxus kükrsn.

Wie Rraneesea so weit in ikren goldenen
Rräumen gekommen ist, näksrt siok der Xug
bereits Nailand.

Im näcksten ^ugenbliek braust «r in die
grosse Raknkokskalls ein. Klsiek darauf steksn
Rraneesea und Relire auk dem baknstsig, um-
flutet von einer gewaltigen, wogenden Nen-
sekenmengs und blieken kilklos um siek. Koek
einmal tauokt der Rremde klüoktig auk und
seksint Rraneesea anzuläeksln, dann vsr-
sokwindst er im Kedränge. Kater Rükken und
Ltössen vorwärtsgesedoben, erreieken die bei-
den endliek den àsgang. Rine kalte bise
empkängt sie und treibt iknsn den nassen
Leknee ins Kesiekt. àtos kakrsn kupend vor-
über und bespritzen sie mit Wasser und Kot.
Krosss, gelbgraue Rsvksn deeksn das RKastsr,
der ^spkalt glänzt und aus den Daekrinnsn
strömen ganze bâeks. Relies kat den Lokirm
aukgespannt und Rraneesea kält siek dickt an
seiner Leite. Wie sin paar irregegangene, vsr-
ängstigte Kinder sieben sie da und blieken
zagkakt um sied. Autobusse und Rramwagsn
kakren rasselnd vorüber, okne dass sie siek
einzusteigen getrauten, kennen sie dock keine
Adresse einer billigen Knterkunkt. Wokl stan.
den am baknkok eine Nsnge Rortiers mit gold-
gestickten Nützen und rieksn die Kamen der
Koteis aus, aber Rsliee akute sokort, dass
diese gepriesenen Häuser niekts kür sie seien.

«Wir werden uns auk die Luoke naek einem
Kbdack maeken müssen», meint er seklissslick.
«Wir können doek kier niekt steksn bleiben.»
Knd er sekiedt seinen àm unter den des
Nädeksns.

80 kalten sie zusammen ikrsn Rinzug in
die Ltadt, die Rraneesea zu erobern träumt,
wäkrend Relies siek ängstliek kragt, wie er

siek wokl jemals in diesem Rrukel zureekt-
künden und keimisvk küklen werde...

«Iek an Ihrer Stelle würde das Veilekeu-
ksrbene wäklsn. Lignera. Kiekt bloss, well die

Rarbe ausgezeieknet zu ikrem Reint und llggs

stekt, sondern »uek, weil es wie angegossen
sitzt und ikre praektvvlle Rigur kervorksdt
wie kein zweites.»

Die Kundin lässt einen blasierten blick
über die drei vor ikr kängenden Abendkleider
gleiten. Diese drei repräsentieren die engere

àswakl, die sie naek dreistündigem Rrobie-

rsn getrokken kat.
«Iek weiss niokt», sagt sie dann, mekr n>

siek selbst als zur Verkäuferin, die mit ad

gespannten tilgen und brennenden Rüssen ds

neben stekt, äs mögen wokl reckt kaben,

mir aber gekällt das Rote dennoek besser.»

Die Angestellte maekt einen Versuek M

lSekeln; es siskt etwas gezwungen aus, aber

die Kundin kann siek jedenfalls niokt über

Knkrsundliekksit von seiten der Bedienung be-

klagen. «Katürliok ist das Rots sdenkalls selii

sekön und übrigens stekt Iknen ja das meiste

ausgezeieknet. Rs wäre ein Klüek kür um,

wenn alle unsers Klienten eins soleke Rigur

besässen...» àber ein Knglüok, wenn «Ile so

wäklerisek wären, kügt sie im stillen kinm

áuek das Kilgrüns gekällt mir gut», meint

die Dame, naekdsm sie nookmals alle drei

Kleider in ^ugensekein genommen kat. «Wis-

sen Lis was, Rräulsin, iek nekme alle drei,

^n dem Violetten gibt ss ja niekts zu änderu,

das senden Lis mir noek beute abend, bis

beiden anderen wollen wir noekmals probis

rsn, um die nötigen Aenderungen abzustecken.

Die Verkäuferin kolt Rräulsin Kins, die

beste Lckneidsrin des Kauses, und in wenigen

Ninutsn ist dis àprobe erledigt. Die vor

nekme Kundin rsusekt kinaus, okne der Vsr

käukerin sin Wort des Dankes kür ikre un

vsrsisglieks Keduld zu zollen, ja okne sie

überkaupt nook eines Rliekes zu würdigen

Vielleiekt bstraedtsts sie die Angestellte sin-

kack als eins Nssekine, und der Kedanke, dass

es siek um einen Nsnsoken mit müdem Run

und nook müderen Rüssen bandelt, ist ikr

nie in den Kopf gekommen.
Vor der Rürs des Nodskausss, die ikr der

Rortier mit einer ekrerbietigen Verbeuguuz

ökknet, wartet das Ruxusauto der seköne»,

kür ikrs Rxtravaganz berühmten, juos^
Kräkin, die alsbald durek die Ltrassen saust,

um vor einem Lekönkoitssslon kalt ZU maobsn,

«Kins Kssiektsmassags, Rräulsin, iek dw

kurektbar abgespannt beute. Das ewige Rro-

biersn maekt miek so müde.» Lie sinkt w
bequemen Ltukl und lässt siek von weicken

Ringern das Kesiekt massieren. ^lnzwiseksn sammelt die Verkäuferin die

im àklsidsraum ksrumliegendsa Kleids
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hängt sie wieder an die Bügel und versorgt
sie in die verschiedenen Vitrinen. Ihre Züge
drücken nicht weniger Müdigkeit als die
ihrer Kundin aus, nur dass sie keine Mög-
lichkeit hat, sich in einem Schönheitssalon
wieder zurechtmachen zu lassen. Für sie und
ihresgleichen gibt es keine andere Gesichts-

pflege als die der Selbstdisziplin : die Kunden
verlangen ganz einfach ein fröhliches Gesicht

zu sehen, sonst klagen sie über schlechte Be-

dienung.
«Nun Franeesca», fragt die soeben ein-

tretende Directrice, Madame Jeanne, «was
haben Sie erreicht?»

«Sie hat statt ein Abendkleid gleich drei
gekauft.»

«Gut, ich bin zufrieden mit Ihnen. Aber
nun machen Sie bitte ein freundlicheres Ge-
sieht. In einer halben Stunde kommt unsere
beste Kundin, die Schauspielerin Nelli. Die
müssen Sie gut bedienen.»

«Könnte nicht Maria diesmal für mich ein-
springen? Ich bin so schrecklieh müde...»

«Nehmen Sie sich zusammen, Franeesca.
Ich wünsche, dass Sie die Dame bedienen. Sie
sieht gern hübsche Menschen um sich. Falls
aber ihr Geliebter, der Gesandte, dabei sein

sollte, dürfen Sie ihm ja keine schönen Augen
machen, verstanden ?»

«Ich denke nicht daran», erwidert sie bei-
nahe unwirsch.

«So etwas kommt von selbst, ohne dass
man daran denkt», erklärte Madame Jeanne
ruhig. «Im übrigen wird er zweifellos ver-
suchen, möglichst unbemerkt einen Flirt mit
Ihnen zu beginnen. Hüten Sie sich also. Und
nun machen Sie bitte rasch, damit das Zimmer
hier in Ordnung ist, ehe sie kommen.»

Seufzend setzt Franeesca ihre Arbeit fort.
Allmählich sind alle Kleider wieder versorgt.
In einer halben Stunde werde ich sie viel-
leicht wieder hervorziehen müssen, denkt sie

erbittert, und wenn nicht diese, so andere. Ich
werde wieder einer launenhaften Frau mit
An- und Ausziehen behilflich sein, freund-
lieh lächeln und Komplimente machen müssen,
wenn ich ihr auch am liebsten den ganzen
Kram ins Gesicht schmisse. Wie ich sie hasse,
diese sogenannten vornehmen Damen mit
ihren Allüren und ihren Forderungen, ihrem
Hochmut und ihrer Rücksichtslosigkeit! Weil
sie Geld besitzen, können sie uns quälen und
schikanieren, so viel sie wollen, und man
muss sie noeh mit tiefen Verbeugungen be-

Der Uebeschisee vom Seebühl aus

Der Uebeschisee
soM FiicjO'erscAiesspiafz icerden

Gewitterstimmuna am Uebeschisee

Zu den schönsten Moränenseen des

Amtes Thun gehört der Uebeschisee.
Gern weilt man an schönen Tagen
an seinen stillen Ufern, die noch von
keinem Strandbarlbetrieb entweiht
werden. Leider soll das Idyll zerstört
werden, indem die Militärbehörden
beabsichtigen, die Flieger auf Ziele
im Wasser schiessen zu lassen. Da
die Artillerie bereits die schönen
Matten im SeebühL in ein Granat-
trichterfeld verwandelt hat und die
Flora und Fauna an den Ufern und
im See schweren Schäden ausgesetzt
sind, haben sowohl die Naturschutz-
kommission Thun als der Uferschutz-
verband Thuner und Brienzer See

gegen das Projekt Einspruch erho-
ben. Sie hoffen, darin auch vom her-
nischen Heimatschutz kräftig unter-
stützt- -/il werden

grüssen. Kleider, Kleider, nichts als Kleider
kaben sie im Kopf...

Dabei vergisst Franeesca zwei Dinge:
erstens, dass sie sich einst glücklich schätzte,
diese Stelle zu bekommen od zweitens, dass
sie selbst im Grunde nie viel anderes als
Kleider im Kopf hat. Doch wenn letztere für
ihre Kundinnen realisierbare Wünsche be-
deuten, so sind und bleiben sie für Franeesca
unerreichbare Traumschöpfungen. Das heisst,
sie darf sie wohl täglich sehen und darüber
streichen, darf sie an fremden Frauen be-
wundern, aber niemals selbst darin herum-
stolzieren. Wie gern wäre sie hie und da ein-
mal in eines geschlüpft, hätte sich darin im
Spiegel bewundert. Aber es war streng
untersagt und die Kontrolle scharf... Sie hätte
ihre Stelle riskiert, und das wollte sie nicht.
Wohl verdiente sie nicht besonders viel, aber
es langte jedenfalls zu einem sorglosen Da-
sein in einem möblierten Zimmer, und was
das Essen anbelangt, war sie wenig anspruchs-
voll. An Feiertagen ging sie gewöhnlich mit
Feiice aus, im Winter in irgend ein kleines,
nettes Restaurant im Stadtzentrum, im Sommer
iri eine Osteria ausserhalb der Stadt, und er
lud sie zum Essen ein. Dass er nicht zufrieden
mit dem Stand der Dinge war, wusste sie wohl.
Wiederholt versuchte er sie zu überreden,
doch endlich zu heiraten. Sie waren nun bald
zwei Jahre in Mailand, und er hatte längst
Arbeit gefunden. Aber Franeesca konnte sich
nicht entscbliessen, die Frau eines Maurers zu
werden. Sie verschob die Heirat von Woche

zu Woche, von Monat zu Monat, denn selbst
wenn sie ihre jetzige Arbeit mehr ermüdete
als eigentlich befriedigte, schien sie immer
noch viel verlockender als die Ehe mit einem
Arbeiter. Hausfrau in einem Arbeiterviertel...
Nein, das war nichts für sie, ebenso wenig
wie es das Dorf gewesen war. Sie wollte
schöne Dinge, Reichtum, Luxus um sich herum

sehen, selbst wenn sie diese nicht besitzen

durfte und die anderen darum beneidete.
Kaum hatte sie das letzte Kleid weggehängt

ihr Haar ein wenig vor dem Spiegel ge-

ordnet, erschien auch schon die erwartete

Kundin. Die berühmte Schauspielerin war eine

sympathische Erscheinung mit einem intelli-
genten, offenen Gesicht; rötlich-blondes Kraus-

haar zierte die hohe Stirn, unter der ein paar
graublaue Augen lebhaft in die Welt blickten.
Sie kam nicht allein: in ihrer Begleitung be-

fand sieh ihr Geliebter, der Gesandte eines

Nachbarstaates. Er war kein schöner, aber ein

äusserst gepflegter Mann. Mit lässiger Ge-

bärde liess er sich in dem angebotenen Lehn-
stuhl nieder, schlug die Füsse übereinander,
klemmte das Monokel ins Auge und begann
Franeesca mit indiskreter Neugier zu mustern.

Sie wich seinen Blicken möglichst aus und
machte sich mit der Schauspielerin zu schaf-
fen. Diese wünschte eine ganze Kollektion
verschiedener Kleider zu kaufen: einen

Tailleur, einen Frühlingsmantel, ein Tee-

kleid und einen Sportdress.
«Ich brauche das alles in meiner nächsten

Rolle», erklärte sie. «Es muss etwas ganz
Schickes und Apartes sein, das sieh auf der

Bühne gut ausnimmt. Gern ein wenig auffal-
lend. Sie verstehen.»

Im Grunde verstand es Franeesca nicht,
war sie doeh noch nie im Theater gewesen,
aber sie nahm sich die Mühe, alles herbei-

Mngt sis wieder an <1 is Lügel und versorgt
sie in die versekiedenen Vitrinen. Ikre Xüge
àiûeksn niekt weniger Müdigkeit als die
iliisi Kundin aus, nur class sis keine Mög-
iickkeit kat, sied in einem Ledonkeitssslon
«jsâsr zureektmaeken Zu lassen. kür sie und

ilnssgleieken gikt «s keine andere Oesiekts-

pflege als clie der Lsikstdisziplin: die Kunden
verlangen ganz einkaed ein krökliekes Oesiekt

?.u seksn, svnst klagen sie üker sekleedte Le-
àiennng.

Man kraneeses», kragt àie soeksn ein-
tretende Direetries, Madame deanne, «was
dsden Sie erreivdt?»

«Sie liat statt sin ^denàkieià gleieli àrei
zeksukt.»

«Out, led kin zukriedsu mit llinen. ^ber
nun marken Lie kitte sin krsundtiekeres (le-
siodt. In einer kalben Stunde kommt unsere
beste Kundin, àie Ledanspielerin kelli. Die
müssen Sie gut bedienen.»

«könnte niekt Maria diesmal kür mied ein-
springen? lek bin so sedreeklied müde...»

«kekmen Lie siek zusammen, kraneesea.
leb wünsede, dass Lie die Dame bedienen. Lis
siekt gern kübseks Msnseken um siek. Kalis
aber ikr Osliedter, der Ossandts, dabei sein

sollte, dürksn Lie ikm ja keine sekönen äugen
mseken, verstanden?»

«lek denke niekt daran», erwidert sie bei-
nake unwirsek.

«Kv etwas kommt von selbst, vkns dass
man daran denkt», erklärte Madame .leanne
rukig. «Im übrigen wird er Zweifellos ver-
sueden, mögl iekst unbemerkt einen klirt mit
Iknsn ?.u beginnen. Hüten Lis siek also, lind
nun mseken Lie bitte rssek, damit das kimmer
kier in Ordnung ist, eds sie kommen.»

Leàsnd setzt kraneesea ikre Arbeit kort.
/Vllmäkliek sind alle Kleider wieder versorgt.
In einer kalben Stunde werde ied sie viel-
leiekt wieder kvrvoràksn müssen, denkt sie

erbittert, und wenn niekt diese, so andere, lek
werd« wieder einer lsunenkakten krau mit
cVn- und ^nszieken bekiltlied sein, kreund-
liek Isedsln und Komplimente mseken müssen,
wenn iek ikr sued am liebsten den ganzen
Kram ins (Zesiekt sekmisse. Wie iek sie Kasse,
diese sogenannten vornekmen Damen mit
ikren Allüren und ikren Korderungen, ikrem
lloekmut und ikrsr küeksiedtslosigkeit! Weit
sie Oeld besitzen, können sie uns quälen und
sekikanieren, so viel sie wollen, und man
muss sie noek mit tisken Verbeugungen be-

fiebert, üee vom 8eebükl av3

^^«I-Ztlmmunq am ttebesckizee

Xu den sebönsteo Norsnenseen des

Winkes i'kun gekört der Dsbssobisee.
Oern weilt man an sekönen bsgeo
an seinen stMen Vkern, die noek von
keinem Ltrsndksddetriek entweikt
werden, beider soll das IdM zerstört
werden, indem die IVlilitärkekörden
kesksiektigen, die Klieger ant Xisle
im Wasser sediessen zu lassen, vs
die .Artillerie bereits die sekönen
Nation im Lesbübt in ein (Zrsnat-
triekterketd verwandelt kst und li«
klors und kauns an den tlkorn und
im Lee sekwvren Zekaden ausAssetZt
sind, ksken sowoki die kstursedutz-
Kommission bkun als der Ilkersekutz-
verband l'kuner und LrienZvr Lee

gegen das Projekt Eiospruek erko-
ken. Lie kokten, darin auek vom bsr-
niseken lloimstsekutz kräktig unter-

/il

giüssen. Kleider, Kleider, niobts als Kleider
kaben sie im kept...

Dabei vergisst kraneeses zwei Dinge:
erstens, dass sie sieb einst gtüeklied sedätzts,
diese Stelle zu bekommen ad zweitens, dass
sie selbst im Orund« nie viel anderes als
Kleider im Kopf kat. Doek wenn letztere kür
ikre Kundinnen realisierbare Wünsede be-
deuten, so sind und bleiben sie kür kraneesea
nnerreiekkars brsumseköpkungkn. Das keisst,
sis dark sie wobl tägliek seden und darüber
strsieken, dark sie an fremden krauen be-
wundern, aber niemals selbst dann derum-
stolzieren. Wie gern wäre sie die und da sin-
mal in eines gesedlüpkt, kätte sied darin im
Spiegel bewundert. Vksr es war streng
untersagt und die Kontrolle seksrk... Lie Kälte
ikre Stelle riskiert, und das wollte sie niekt.
Wokl verdiente sie niekt kesonders viel, aker
es langte jedenfalls zu einem sorglosen Da-
sein in einem möblierten Zimmer, und was
das ksssn anbelangt, war sie wenig ansprueks-
voll, à keiertsgen ging sie Zewökntiek mit
keliee ans, im Winter in irgend ein kleines,
neites Restaurant im Stadtzentrum, im Sommer
in eine Osteria susserbalb der Ltadt, und er
lud sie zum kssen sin. Dass er niekt zufrieden
mit dem Stand der Dinge war, wusste sie wokl.
Wiederdolt versuektv er sie zu ükerredsn.
doek endliek zu ksiratsn. Lie waren nun kald
zwei .lakrs in Mailand, und er datte längst
Vrkeit gekulldsn. áker kraneesea konnte sied

niekt entsedliesssn, die Kran eines Maurers zu
werden. Lis versekok die Heirat von Woede

zu Woeke, vou Monat zu Monat, deun selkst
wenn sis ikre jetzige Arbeit mekr ermüdete
als eigeuttiek dekriedigte, sedien sie immer
noek viel verlockender als die kks mit einem
àrdsiter. Lauskran in einem Arbeiterviertel...
kein, das war niekts kür sie, ekenso wenig
wie es das Dork gewesen war. Lie wollte
soköne Dinge, Reiektum, Luxus um siek kerum

seken, selkst wenn sie diese niekt besitzen

durkte und die anderen darum ksneidete.
kaum katts sie das letzte kleid weggekängt

ikr Daar ein wenig vor dem Lpiegel ge-

ordnet, ersekien auek sedon die erwartete

Kundin. Die kerükmte Lekanspieleà war eins

sxmpstkiseks krsekeinung mit einem intetti-

genten, okkenen Oesiekt; röttied-blondss kraus-
kaar zierte die koke Stirn, unter der à paar
oraudlsue àgen lekkakt in die Welt klinkten.
Sie kam niekt allein: in ikrer Legleitnug ks-
fand sied ikr Oeliedter, der Oesandts eines

àekkarstaates. kr war kein sekönsr, aker sin
äusserst gepkisgter Mann. Mit lässiger (Zs-

Karde liess er siek iu dem angebotenen Lebn-
stukl nieder, sebtng die küsse übereinander,
klemmte das Monokel ins âge und begann
kraneeses mit indiskreter keugisr zu mustern.

Lis wiek seinen Llieken mögliedst ans und
maekte sieb mit der Lekanspielerin zu sebsk-

ken. Disse wünsedte sine ganze Kollektion
versebisdener Kleider zu ksutsu: einen

bailleur, einen krüklingsmantel, ein bee-
kleid und einen Lpvrtdress.

«lob branebe das alles in meiner näebsten

Rolls», erklärte sie. «ks muss etwas ganz
Lediekss und àpartss sein, das sieb auk der

Lükue gut ausnimmt, (lern ein wenig aukksl-

lend. Lie versteken.»
Im Orunds verstand es kraneesea niekt,

war sie doek noeb nie im bdeater gewesen,
aber sie nabm siek die Müde, alles dsrkei-



-/.»schleppen, was ihres Erachtens irgendwie
die Bezeichnung «auffallend» verdiente. Die
Künstlerin traf merkwürdig rasch ihre Wahl,
ganz anders als die vorherige Kundin, und
Francesca stiess bereits einen Seufzer der
Erleichterung aus, doch sollte es sich alsbald
zeigen, dass sie zu früh triumphiert hatte. Die
Anprobe ging nämlich leider nicht im gleichen
Tempo vonstatten. An jedem Kleidungsstück
fand die Schauspielerin etwas auszusetzen, und
wenn es ihr selbst gefiel, griff der Gesandte
nicht selten ein und zwar mit einem indig-
nierten :

«Unmöglich, meine Liebe. Darin sehen Sie
viel zu gross, oder zu alt, oder zu dick aus.
Denken Sie an Ihre Karriere.»

«Schliesslich hängt diese doch weniger
von den Kleidern als von meinem Spiel ab»,
wandte sie einmal mit einem leichten Anflug
von Ironie ein.

«Ich bitte Sie, Madame, wer zweifelt dar-
an?» erklärte er galant und strich dabei mit
wohlgefälliger Geste sein dunkles Schnurrbart-
chen. «Aber Sie dürfen den Wert der Kleider
dabei nicht unterschätzen. Es gibt viele schöne
Frauen...» ein Seitenblick traf Francesca,
«aber ihre Schönheit kommt erst in den rech-
ten Kleidern wahrhaft zur Geltung.»

Francesca fühlt, wie ihr das Blut in die
Wangen schiesst. Natürlich, denkt sie und
beisst sich verärgert auf die Lippen. «Bin
ich etwa nicht schöner als diese Frau? Aber
sie kann sich die nötigen Toiletten leisten, um
ihrem Aeusseren den pikanten Anstrich zu
geben, während ich... Warum starrt der
Kerl mich bloss so an? Ich mag ihn nicht.
Wahrscheinlich gefalle ich ihm. Wie sagte
Madame Jeanne: er wird versuchen, unbe-
merkt einen Flirt mit Ihnen anzufangen. Hüten
Sie sich. Aeh was! keine Gefahr, er gefällt mir
ja gar nicht. Ein blödes Gesicht. Nicht einmal
Feiice braucht eifersüchtig zu werden. Feiice
ja, der klettert jetzt auf einem Neubau her-
um und schichtet Ziegel über Ziegel. Auch
eine Beschäftigung. Die meine ist jedenfalls
sauberer, denkt sie. Aber Felice ist ja zu-
frieden. Zufrieden? Wahrscheinlich ebenso

wenig wie ich. Auch er hegt andere Träume,
nur dass sie sich nicht mit den meinigen
decken Warum dieser Gesandte mich bloss
immer noch so anstarrt? Er macht mich ner-
vös. Ich kann das Monokel nicht leiden. Ein
ekliger Kerl... wenn Felice so gut ange-
zogen wäre wie der, sähe er tausendmal besser

aus...
«Passen Sie doch auf, Fräulein, Sie zer-

zausen mir ja die ganze Frisur.» Die Stimme
der Schauspielerin hat einen ungeduldigen
Klang.

«Entschuldigen Sie bitte, Madame. Es tut
mir leid.»

Täuscht sie sich, oder zwinkert der Ge-
sandte ihr zu? Jedenfalls gleitet ein kaum
merkliches Lächeln um seine Lippen.

Francesca hat das Gefühl, dass ihre Ruhe
sie bald verlassen wird. Alles kribbelt in ihr
und ihre Finger zittern. Nur mit äusserster
Gewalt vermag sie sich zusammenzunehmen.

Endlich ist die Schauspielerin fertig. Sie
wünscht noch einen Augenblick im unteren
Stock nach passenden Seidenstrümpfen Um-
schau zu halten. Mit einem lässigen: «Bitte
sehen Sie zu, dass ich die Sachen morgen be-
komme», schreitet sie zur Türe hinaus. Ihr
Begleiter ist einen Augenblick zuriickgeblie-

ben. Francesca tut, als sähe sie ihn nicht und
wendet ihre ganze Aufmerksamkeit den
Kleidern zu. Da fühlt sie seinen linken Arm
um ihre Hüften. Mit der rechten Hand zwickt
er sie in die Wange: «Hübsches Mädchen»,
flüstert er und schnalzt dabei mit der Zunge.
«Viel zu hübsch, um hier im Verborgenen zu
blühen.»

Rasch macht sie sich los und tritt zur
Seite. Da ertönt auch schon die Stimme der
Schauspielerin: «Raoul, wo bleiben Sie?»

«Ich komme sofort!» ruft er. Dann macht er
eine tiefe Verbeugung vor Francesca. «Auf
Wiedersehen, schönes Fräulein!»

Sie tut, als merke sie nichts. War die Ver-
beugung ironisch gemeint, oder.... Sie

grübelt nieht lange darüber nach, denn sie hat
noch viel zu erledigen, ehe sie nach Hause
gehen kann. Hoffentlich war das die letzte
Kundin für heute. Sie ist so müde, dass sie

die Kleider nicht einmal mit der gewöhnliehen
Sorgfalt behandelt, sondern sie ziemlich un-
sanft anpackt und in die Vitrinen hängt.

Endlich ist sie fertig, eine halbe Stunde
nach Ladensehluss.

Draussen herrscht bereits Dunkel, aber es
ist ein schöner, lauer Abend. Langsam
schlendert Francesca durch die Strassen, bleibt
wiederholt vor den Schaufenstern stehen,
mustert die Vorübergehenden und die Leute
an den Cafétischen, wirft einem blinden Bett-
1er eine Münze in den Hut, kauft ein Veilchen-
bukett von einer Strassenverkäuferin — ein

reiner Luxus, denkt sie dabei — und steckt

es ins Knopfloch. Es wird Frühling, sagt sie
sich. Die Frauen brauchen neue Kleider, viel
neue Kleider. Die Geschäfte gehen gut. Auch
ich kann nicht klagen. Ich habe Glück ge-
habt, diese Stelle zu bekommen. Ja, sie durfte
wahrhaftig von Glück reden. Anfangs hatte sie

zwar fast ohne Gehalt auskommen und Felices
Hilfe annehmen müssen. Er hatte Beschäfti-

gung als Maurer gefunden. Dann hatte sie sich

aber rasch emporgearbeitet.
«Sie haben Talent», hat Madame Jeanne

schon wiederholt behauptet, «Talent und Aus-
sehen. Sie werden es zweifellos zu etwas

bringen.»
In der Erinnerung an diese Worte zuckt

Francesca mit den Schultern, während sie den

Duft des Veilchensträusschens einatmet. Wo-

zu würde sie es schon in dem Geschäft brin-
gen? Zur ersten Verkäuferin? Zur Vorstehe-
rin? Vielleicht einmal, in vielen Jahren. Aber
so lange will sie gar nicht warten, sie hat es

eilig, will rasch vorwärtskommen. Das

Schneckentempo ist nichts für sie. Karriere
machen... Wie macht eine Frau das am
besten? «Immer mit der Hilfe eines Mannes»,

pflegt Maria, eine ihrer Kolleginnen, zu

sagen. «Wenn man so hübsch ist wie du, kann
es garnicht fehlen. Sich nur nicht zu früh
binden. Und vor allem nieht an einen un-
bedeutenden oder gar armen Mann.» «Fällt
mir gar nicht ein !» Ob Maria etwas von Feiice
ahnt? Vielleicht. Jedenfalls hat Francesca
den Wink verstanden. Aber sie hätte ihn
eigentlich gar nicht gebraucht. 0 nein, sie
wird sich nicht zu früh binden, und vor allem
nicht an einen Maurer. Dazu hat sie die Hei-
mat nicht verlassen. Sie hegt ganz andere Zu-
kunftspläne, selbst wenn sie den Traum vom
Kinostar mehr oder weniger aufgegeben hat.

Was soll sie heute abend beginnen? Soeben
kommt sie an einem Kino vorüber, das mit

einem Liebesfilm lockt. Ich werde hingehen,
denkt sie, nachdem sie die Photos und Affi-
chen studiert hat. Sie ist nach wie vor eine
begeisterte Kinobesucherin. Manchmal lädt
Feiice sie ein, aber er hat einen so lang-
weiligen, uninteressanten Geschmack: er will
lauter lehrreiche,Kulturfilme sehen, Filme über
fremde Länder und Völker, über Pflanzen und
Tiere und derartiges mehr. Das alles inter-
essiert "sie herzlich wenig-, höchstens weckt
es manchmal ihre Sehnsucht nach fernen, für
sie unerreichbaren Ländern. Unerreichbar?
Wer weiss? Hatte nicht ihr Grossvater einst
Afrika gesehen? Aber er war ein Mann, für
einen Mann ist alles viel einfacher und leieh-
ter, einer Frau aber stehen so viele Hinder-
nisse im Weg. Und doch: stehen ihr dafür
nicht wiederum andere Möglichkeiten offen,
wenn sie ihre Chancen nur wahrzunehmen
versteht?

Ein Blick auf die Uhr zeigt ihr, dass es be-
reits spät geworden ist, und sie beschliesst
daher, nicht erst nach Hause zu fahren, son-
dern rasch in einer Trattoria ein frugales
Abendbrot zu essen. Also schlüpft sie in das

erstbeste Lokal hinein. In dem engen, muf-

figen mit Zigarettenrauch und Speiseduft
geschwängerten Raum sind nur wenige Tische

vorhanden, und diese scheinen besetzt zu

sein. An einem kleinen Ecktiseh entdeckt
Francesca schliesslich noch einen freien Stuhl.

Ein fragender Blick auf den jungen Mann,
der ihr gegenüber sitzt, ein zustimmendes
Nicken seinerseits, und sie lässt sich nieder.

Es dauert nicht lange, ehe sie die bestellten

Spaghetti mit Rotwein erhält und sie mit

gutem Appetit zu verzehren beginnt. Dabei

fühlt sie, wie der Blick des Tischgenossen
sie unverwandt mustert. Anfangs tut sie, als

merke sie nichts, dann schlägt sie jäh die

Augen auf, um ruhig und forschend den

seinen zu begegnen. Ein geniertes Lächeln

spielt um seine Lippen: er .sucht nach einem

passenden Wort, um die Bekanntschaft ein-

zuleiten. Schliesslich greift er zum banalsten

aller Auswege:
«Ein schöner Abend heute, nicht wahr?»

und, wie sie freundlich bejaht: «Sind Sie ganz

allein?»
«Augenblicklieh ja, wie Sie sehen.»

«Ich meine», stammelt er verlegen, «den

ganzen Abend?»
Eine Sekunde nur zögert sie. Sie wollte

doch allein ins Kino gehen. Feiice hat es nieht

gern, dass sie Bekanntschaften macht... Bah!

was geht es ihn schliesslich an? Er hat ja

keine Zeit für sie, heute nicht und morgen

nicht... Warum soll sie alleine Trübsal bla-

sen? Zu zweit ist es schliesslich viel netter

im Kino. Darum sagt sie: «Ja, ich bin allein

und wollte ins Kino gehen.»

«Das trifft sich ja grossartig», meint der

junge Mann. «Mit mir verhält es sich ähnlich:

auch ich bin allein und wollte ins Kino gehen-

Haben Sie bereits ein Programm ausgesucht?»

Sie nennt es und er nickt beifällig: «Also

gehen wir zusammen hin. Das wird ein netter

Abend werden.»
«Es dauert noch fast eine Stunde bis zum

Beginn der Vorstellung», meint sie mit

nem Blick auf die Uhr.
«Also machen wir erst noch einen kleinen

Spaziergang», schlägt er vor, und sie willig
ohne weiteres ein.

(Fortsetzung

zusekleppen, WAS ikres Kraektens irgendwieà Bezeieknuug «aukkallend» verdiente. vie
Künstlerin traf merkwürdig rasek ikre Wslil,
ganz anders sis die vorkerige Kundin, und
Krancesea stiess bereits einen Lsukzer der
Krleiekterung aus, dock sollte es sick alsbald
zeigen, dass sie zu krük triumpkiert batte, vie
Anprobe ging nàmliek leider niekt im glsieksn
lempo vonstatten. ^n jeden» Kleidungsstück
kand clie Lekauspielerin etwas auszusetzen, und
wenn es ikr selbst gekiel, grikk cler Lesandte
niât selten ein nncl /.war mit einem indig-
nierten:

«Ilnmögliek, meine Kieke, varin sekon Lie
viel /.u gross, oder zu alt, oder zu dick aus.
Denken Lis an Ikre Karriere.»

«Lekliessliek kängt diese doek weniger
von den Kleidern als von meinem Lpiel ab»,
wandt« sie einmal mit einem leickten àklug
von Ironie ein.

«leb bitte Lie, Nadsms, wer zweifelt dar-
an?» erklärte er galant und strick dabei mit
woklgekälliger klests sein dunkles Leknurrbärt-
eben, «rlksr Lie dürken den Wert der Kleider
dabei niekt untersekàtzen. Ks gibt viele seköne
Krauen...» ein Leitenbliek trak Kraneeses,
«aber ikre Lekönkeit koinmt erst in den reek-
ten Kleidern wakrkakt zur Leitung.»

Krancesea küklt, wie ikr das Blut in die
Ganzen sekiesst. Katürliek, denkt sie und
beisst sieb verärgert auk die Kippen, «Bin
iel> etwa niekt seköner als diese Krau? /Ibsr
sie kann sieb die nötigen 1'oiletten leisten, um
ikrem /leusseren den pikanten /Instriek zu
»eben, wäkrend iek... Warum starrt der
Kerl miek bloss so an? Iek mag ikn niekt.
Waiirsekeinliek gekalle iek ikm. Wie sagte
Nadsine dsanne: er wird versueken, unbs-
merkt einen Klirt mit Iknen anzufangen. Hüten
Lie sick, /Iek was! keine (lekakr, er gefällt mir
ja Zar niekt. Kin blödes Lesiekt. Kickt einmal
Keliee brauekt eikersüektig zu werden. Keliee
ja, der klettert jetzt auk einem Ksubau ksr-
uin und sekiektst Xiegel über Xiegel. ^uek
eine kssekäktigung. vis meine ist jedenfalls
sauberer, denkt sie. /Iber Keliee ist ja zu-
krjeden. Zufrieden? Wakrsekeinliek ebenso

wonig wie iek. ^lueb er kegt andere l'räums,
nur dass sie siek niekt mit den melnigen
decken Warum dieser Lesandts miek bloss
immer »oek so anstarrt? Kr maekt miek ner-
vös. le'n kaun da« Nonokel nickt leiden. Kin
ekltz-er Kerl... wenn Keliee so gut sage-
zogen wäre wie der, säke er tausendmal besser

aus...
«Kassen Lie dock auk, Kräulein, Lie /er-

zausen mir ja die ganze Krisur.» vis Stimme
der Lekauspielorin bat «inen ungeduldigen
Klang.

«Kntsekuldigsn Lie bitte, Nadame. Ks tut
mir leid.»

Käusekt sie siek, oder zwinkert der tie-
sandte ikr zu? dedsnkalls gleitet ein kaum
merkliekes Käekeln um seine Kippen.

Kranossea kat das Lekükl, dass ikre Kuke
sie bald verlassen wird, /Illes kribdelt in ikr
und ikre Kläger zittern. Kur mit äusserster
(Zswalt vermag sie siek zusammenzunekmen.

Kndliek ist die Lekauspielerin tertig. Lie
wünsekt noek einen Augenblick im unteren
Ltoek nsek passenden Seidsnstrümpksn lim-
sekau zu kalten. Nit einem lässigen: Mitte
sekon Sie zu, dass iek die Lacken morgen bs-
komme», sekreitet sie zur Küre kinaus. Ikr
Begleite, ist einen Augenblick zurüekgeblie-

den. Krancesea tut, als säke sie ikn niekt und
wendet ikre ganze Aufmerksamkeit den
Kleidern zu. vs küklt sie seinen linken àrm
um ikre IlUkten. Nit der reckten Hand zwiekt
er sie in die Wange: «Kübsekss Nsdeksv»,
flüstert er und seknalzt dabei mit der Xunge.
«Viel zu kübsek, um kier im Verborgenen zu
blüken.»

Kasek maekt sie siek los und tritt zur
Leite, va ertönt auek sekon die Stimme der
Lekauspielerin: «ksoul, wo bleiben Sie?»

«Iek komme sokort!» rukt er. vann maekt er
eine tieks Verbeugung vor Krancesea. «/luk
Wiederseksn, sekünes Kräulein!»

Sie tut, als merke sie niekt«. War die Ver-
bsugung ironisck gemeint, oder... Lis
grübelt niekt lange darüber naek, denn sie kat
noek viel zu erledigen, ede sie nack Hause
gsken kann, Kekkentliek war das die letzte
Kundin kür Kent«. Lie ist so müde, dass sie

die Kleider nickt einmal mit der gewöknlieken
Lorgkalt bskandelt, sondern sie ziemliek un-
sankt anpackt und in die Vitrinen kängt.

Kndliek ist sie fertig, eine Kalbs Stunde
naek Kadsnsedluss.

Draussen kerrsekt bereits Dunkel, aber es
ist ein seköner, lauer /Ikend. Kangsam
seklendert Krancesea durek die Ltrasssn, bleibt
wisderkolt vor den Lekaukenstvrn stsksn,
mustert die Vorübergekendsn und die Keuts

an den Ksketiseken, wirkt einem blinden Rett-
ler eine Nünzs in den Hut, kaukt sin Veileken-
bukstt von einer Ltrsssenverkäukerin — sin

reiner Kuxus, denkt sie dabei — und steckt

es ins Knopkloek. Ks wird Krükling, sagt sie
siek. vis Krsuen brsucken neue Kleider, viel
neue Kleider, vie Lesedäkte geden gut. àk
iek kann niekt klagen. Iek kabe (llüek ge-
kabt, diese Stelle zu bekommen, da, sie dürfte
wakrksktig von Llüek reden. Anfangs katte sie

zwar käst okne Lekalt auskommen und Keliees

llilks »nnskmen müssen. Kr katte Besekäkti-

gung als Naursr gefunden, vann katte sie siek

aber rasck emporgearbeitet.
«Sie kaben Kalent», kat Nadams dsanne

sekon wiederkolt bekauptet, « talent und ^us-
ssken. Lis werden es zweifellos zu etwas

dringen.»
In der Krinnerung an diese Worts zuekt

Krancesea mit den Lekultsrn, wäkrend sie den

vukt des Veilekensträussekens einatmet. Wo-

zu würde sie es sekon in dem Lesekäkt drin-
gen? Xur ersten Verkäuferin? Xur Vorsteks-
r!n? VisUeiekt einmal, in vielen dskren. ^bsr
so lange will sie gar niekt warten, sie kat es

eilig, will rasek vorwärtskommen. vas
Leknsekentsmpo ist niekts kür sie. Karriere
maeken... Wie maekt sine Krau das am
besten? «Immer mit der vilke eines Nannss»,

pflegt Naria, eine ikrer Kolleginnen, zu

sagen. «Wenn man so kübsek ist wie du, kann
es gsrniekt keklen. Liek nur nickt zu krük
binden. Ilnd vor allem niekt an einen un-
bedeutenden oder gar armen Nann.» «Källt
mir gar niekt ein!» Ob Naria etwas von Keliee
sknt? Viellsiokt. dedenkalls kat Krancesea
den Wink verstanden, ^.ber sie kätte ikn
eigentliek gar niekt gedràuekt. v nein, sie
wird siek nickt zu krük binden, und vor allem
nickt an einen Naurer. Dazu kat sie die llei-
mat niekt verlassen. Lie kegt ganz anders Xu-
kunktspISne, selbst wenn sie den Kraum vom
Kinostar mekr oder weniger aufgegeben kat.

Was soll sie keute abend beginnen? Soeben
kommt sie an einem Kino vorüber, das mit

einem Kiebeskilm lockt. Ick werde kingeken,
denkt sie, naekdem sie die I'kotos und àkki-
eben studiert kat. Lie ist naek wie vor eins
begeisterte Kinodesuekeriu. Nanckmal lädt
Keliee sie ein, aber er kat einen so lang-
wsiligen, uninteressanten Qesekmsek: er wü!
lauter IskrreiekeKulturkilme seken, Kilme übsr
kremds Kändsr und Völker, über Kklanzen und
Kiers und derartiges mekr. vas alles inter-
essiert sie kerzliek wenig; köekstsus weckt
es manekmal ikre Leknsuekt naek kernen, kür
sie unerreiekbarsn Kändsrn. vnerreiekbar?
Wer weiss? Hatte niekt ikr tlrossvatsr einst
àkrika gessken? ^ber er war ein Nann, kür
einen Nann ist alles viel eint'aeker und leiek-
ter, einer Krau aber steken so viele Kinder-
nisse im Weg. Ilnd dock: steken ikr dafür
niekt wiederum andere Nögliekkeiten okken,

wenn sie ikre tlksneen nur wskrzunekmen
verstekt?

Kin Klick auk die Ilkr zeigt ikr, dass es be-
reits spät geworden ist, und sie besekliesst
daksr, niekt erst naek Hause zu Lakren, son-
dern rasek in einer Krsttoria sin frugales
Abendbrot zu essen, ^lso seklüpkt sie in das

erstbeste Kokal kinein. In dem engen, muk-

kigsn mit Xigarettenrauek und Lpeissdukt
gesekwängsrten Raum sind nur wenige Kiseks

vorbanden, und diese sekeinen besetzt zu

sein. /In einem kleinen Kektisek entdeckt
Krancesea sekliessliek noek einen freien Ltukl.
Kin fragender klick auk den jungen Nann,
der ikr gegenüber sitzt, ein zustimmendes
Kieken seinerseits, und sie lässt sick nieder.

Ks dauert nickt lange, «ke sie die bestellten

Lpsgketti mit Kotwein erkält und sie mit

gutem Appetit zu verzekren beginnt. Dabei

küklt sie, wie der klick des 'kiseligsnossen
sie unverwandt mustert, ànkangs tut sie, als

merke sie niekts, dann seklägt sie jäk die

/lugen auk, um rukig und korseksnd den

seinen zu begegnen. Kin geniertes käekeln

spielt um seine Kippen: er.suckt naek einem

passenden Wort, um die keksnntsekakt ein-

zuleiten. Sekliessliek greift er zum banalsten

aller àswsge:
«Kin seköner /Idend keute, niekt wskr?>

und, wie sie Lrsundliek bsjakt: «Lind Lis ganz

allein?»
«/lugenbliekliek ja, wie Lie ssken.»

«Ick meine», stammelt er verlegen, «den

ganzen ^bend?»
Kins Sekunde nur zögert sie. Sie wollte

dock allein ins Kino geben. Keliee kat es nickt

gern, dass sie kekanntsekakten maekt... ksk!

was gebt es ikn sekliessliek an? Kr bat ja

keine Xeit kür sie, keute nickt und morgen

niekt... Warum soll sie alleine Trübsal bis-

sen? Xu zweit ist es sekliessliek viel netter

im Kino. Darum sagt sie: «da, iek bin allein

und wollte ins Kino geben.»

«Das trikkt «iek ja grossartig», meint der

junge Nann. «Nit mir verkält es siek sknlicli:
auek iek bin allein und wollt« ins Kino gsken.

Kaben Sie bereits sin Programm susgesuekt b

Lie nennt es und er niekt deikällig: «/Ilso

geksn wir zusammen kin. Das wird ein netter

/Ibend werden.»
«Ks dauert noek kast eine Ltunde bis zum

Beginn der Vorstellung», meint sie mit s>'

nem Blick auk die Ilkr.
«/Ilso maeken wir erst noek einen kleinen

Lpsziergsng», seklägt er vor, und sie willig
okne weiteres à.

(pordiäno« loW
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